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Mittlerweile denkt Isabella, sie würde ein Vermögen machen, wenn sie ein Casino besuchen würde.

Stattdessen besteht Chief Dobbins darauf, dass sie mit Palmer an seinem neuesten Fall arbeitet. Jameson kann am Tatort keine Magie feststellen, also versucht der Chief, den Amor zu spielen?

Wichtiger noch, wird es funktionieren?

Als die Verbindung ihren letzten Zug gegen das Proctor-Haus macht, werden alle in Aktion gerufen, sogar lang verschollene Familienmitglieder.

Hosta la Vista ist der spannende Abschluss der Isabella Proctor Cozy-Paranormal-Mystery-Serie – hol es dir noch heute!



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 1



[image: ]




––––––––

[image: ]


Was war das alte Sprichwort? Glück im Spiel, Pech in der Liebe?

Vielleicht sollte ich ein Kasino aufsuchen — denn mit der Liebe lief es bei mir gerade nicht. Wenn ich so darüber nachdenkte, lief bei mir gerade fast gar nichts.

Mackenzie hatte gekündigt, um nach Kanada zu ziehen. Jameson hatte es satt, dass ich beim Teleportationsüben Eier zerbrach, und mir gesagt, ich solle wieder mit Pfennigmünzen üben. Die Kunden kamen nicht mehr so häufig wie früher, und das Geld, das ich für die Erweiterung des Geschäfts zurückgelegt hatte, wurde langsam aufgebraucht, um die Lichter anlassen zu können.

Und Palmer hatte mich nicht angerufen. Kein einziges Mal in drei Wochen. Das ist wohl das, was passiert, wenn ein Paar sich trennt — aber ich hatte mich so daran gewöhnt, mit ihm an Fällen zu arbeiten, dass das Leben langweilig und farblos wirkte. Ich machte mir auch Sorgen. Was, wenn ihm ein paranormaler Fall unterkam und er es nicht rechtzeitig erkannte?

Die Türglocken der Apotheke klingelten. Meine Mutter kam mit den Tanten im Schlepptau herein. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Im Allgemeinen kamen sie nicht in die Apotheke, wenn nicht irgendetwas nicht stimmte. Ich stand auf und ging um die Theke herum, an der ich die letzte Stunde gesessen hatte. »Was ist es? Stimmt etwas mit Oma nicht?«

»Deine Großmutter ist wohlauf«, sagte meine Mutter. »Du bist es, um die wir uns Sorgen machen.«

Ich klebte mir ein aufgesetztes Grinsen ins Gesicht. »Ich? Warum? Es sind Wochen vergangen, und ich bin völlig über ihn hinweg. Wenn er mit einer Frau nicht umgehen kann, die denselben Job macht wie er, dann ist er nicht der Richtige für mich.«

»Das sagst du. Immer wieder«, sagte Tante Nadia. »Aber du täuschst niemanden.«

Das wusste ich — aber ich war mit der höflichen Fiktion, dass alles in Ordnung war, ganz zufrieden. Früher oder später würde ich aufhören, ihn zu vermissen, und das Leben würde wieder normal werden. »Was hat mich verraten?«

»Jameson. Er macht sich genug Sorgen um dich, dass er zu uns gekommen ist, um mit uns zu reden.«

Prima. Jetzt mischte sich auch noch meine Katze in mein Liebesleben ein. Er musste wirklich besorgt gewesen sein — denn es kostet einen Vertrauten enorm viel Energie, mit jemandem zu sprechen, der nicht seine Hexe ist. »Und hatte er Lösungen?«

Tante Lily schnaubte ein Lachen. »Ja — aber du würdest nie zustimmen, und ich bezweifle, dass sie überhaupt funktionieren würden.«

Ich lehnte mich gegen die Theke. »Wie zum Beispiel?«

»Seine erste Idee war, euch beide auf eine einsame Insel zu teleportieren und dort wochenlang zu lassen. Er würde ab und zu nach euch sehen und sicherstellen, dass ihr nicht verhungert — aber er würde euch erst nach Hause bringen, wenn ihr eure Differenzen ausgeräumt hättet«, sagte Tante Nadia.

Ja, das würde nicht funktionieren. Wir beide waren zu stur, um uns von einer so offensichtlichen Manipulation erweichen zu lassen. »Irgendetwas etwas Vernünftigeres?«

»Nicht wirklich. Er wusste nicht, dass arrangierte Ehen nicht mehr vorkommen. Danach entschied er, es sei ein menschliches Problem, und sagte uns, wir sollen es selbst lösen«, sagte meine Mutter.

»Es selbst lösen? Wie in aller Welt solltet ihr drei das lösen?«, fragte ich. Bevor jemand antworten konnte, fuhr ich fort. »Lassen wir das. Ich will es nicht wissen. Ich will überhaupt nicht an ihn denken — oder an mein Liebesleben.« Ich sah jede der Tanten an. Sie mussten aus einem Grund hier sein — und nicht nur, um eine Botschaft von meiner Katze zu überbringen, mit der ich zusammenwohnte und täglich sprach.

»Was ist der eigentliche Grund für euren Besuch?«

Sie traten näher zu mir und hüllten mich in eine Umarmung. Ich hatte lange keine Gruppen-Tanten-Umarmung gehabt, und es fühlte sich gut an, ihre Zuneigung so greifbar zu spüren. Sie traten zurück, und meine Mutter sagte: »Werd jetzt nicht böse.«

Mir sank das Herz. Wenn es je einen Moment gab, in dem man böse werden sollte, dann wahrscheinlich dann, wenn jemand einem sagte, man solle es nicht. »Was habt ihr getan?«

»Ich weiß, dass es letztes Mal nicht so gut gelaufen ist — aber ich glaube, ich habe jetzt ein viel besseres Gefühl dafür, was für einen Menschen du zum Daten möchtest. Also habe ich dich mit einem sehr netten jungen —«

»Nein«, sagte ich schlicht.

Meine Mutter fuhr fort. »Einem sehr netten jungen Mann verabredet. Er ist ein Hexer aus Christinas Familie, und ich glaube, du wirst ihn mögen.«

Was ist das mit Müttern, die ihre Töchter auf Dates schicken? Mein Geburtstag stand bald bevor — aber ich war erst einundzwanzig. Ich hatte noch sechs weitere Jahre, um einen Mann zu finden, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Wenn ich heiraten wollte — nicht jeder will das heutzutage. Und wenn ich Kinder haben wollte. Viele Frauen verzichten inzwischen auf beides, und je mehr ich darüber nachdachte, desto verlockender klang das.

»Christina ist sehr aufgeregt wegen dieses Dates. Sie glaubt auch, dass ihr zwei ein tolles Paar abgeben würdet«, sagte Tante Lily.

Ich kniff die Augen zu. Ich würde auf dieses Date gehen müssen — wenn schon nur, um die Schwesternschaft bei Laune zu halten. Wir hatten endlich eine anständige Arbeitsbeziehung aufgebaut, nachdem ihre Enttäuschung über die Katzen, die nach Kalifornien gezogen waren, sich gelegt hatte. Christinas Enkel ohne eine Chance abzulehnen könnte die Lage schwierig machen. Außerdem konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen. Ich öffnete die Augen. »Gut. Aber ich habe Bedingungen.«

»Völlig verständlich«, sagte Tante Nadia.

»Ein Date, hier in Portsmouth. Kein Versprechen eines zweiten Dates oder dass ich je wieder mit ihm reden werde. Und kein weiteres Verkuppeln mehr.«

Meine Mutter runzelte die Stirn. »Aber was, wenn ich jemanden finde, der perfekt für dich ist?«

Ich seufzte. »Wenn er perfekt für mich ist, werden wir uns schon finden.«

Die Tanten lächelten, jetzt, wo sie bekommen hatten, was sie wollten.

»Der Laden sieht wunderschön aus«, sagte Tante Lily. »Ich mag, was du mit der Kerzenauslage gemacht hast.«

Es war nicht so ordentlich wie zu Mackenzies Zeiten — aber immer noch sauber genug. Die Kerzenauslage hatte sich seit einem Jahr nicht verändert. »Danke, Tante Lily. Schickst du Thea auch so auf Dates? Ich erinnere mich nicht, dass sie sich darüber beschwert hätte.«

Tante Lily schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich habe einmal versucht, sie zu verkuppeln, und sie hat mich wochenlang nicht in Ruhe gelassen. Das ist die Aufregung nicht wert. Und Nadia musste Zaubern ausweichen, die auf sie zuflogen, als sie versuchte, Delia mit jemandem zu verkuppeln.«

Ich leckte mir die Lippen. »Was ihr mir also sagt, ist: Nett sein zahlt sich nicht aus? Gut — Lektion gelernt. Das wird das letzte Date sein, auf das ihr mich schickt.«

Sie begannen, zur Tür zu gehen. »Und mit der Hilfe der Göttin wird es das letzte Mal sein, dass wir es je wieder müssen.«

Nachdem sie gegangen waren, schnappte ich mir den Besen und begann zu kehren. Es gab keinen Grund, die Apotheke nicht ordentlicher zu halten. Ich versuchte mich zu erinnern, ob Christina je über ihre Familie gesprochen hatte — aber mir fiel nichts ein. Ich hätte eigentlich fragen sollen, wie er heißt, hatte es aber nicht wirklich interessiert. Wer auch immer dieser arme Kerl war — er war mein Ticket dazu, nie wieder verkuppelt zu werden.

Ich arbeitete den ganzen Nachmittag im Vorbereitungsraum und experimentierte mit neuen Frühlingsprodukten in der Hoffnung, meine Kunden wieder in den Laden zu locken. Um fünf Uhr klingelte mein Handy, und die Anrufer-ID zeigte mir, dass Evan Carter anrief. Den Namen kannte ich nicht — also wappnete ich mich für ein unbeholfenes Gespräch mit meinem Blind Date.

»Hallo, hier ist Isabella«, sagte ich in einem fröhlicheren Ton, als ich mich fühlte.

»Hi. Äh . . . mein Name ist Evan, und meine Großmutter hat mir Ihre Nummer gegeben.«

Oh Göttin — er klang jung. Ich war so begeistert davon gewesen, künftigen Blind Dates ein Ende zu setzen, dass mir das damals nicht wirklich wichtig gewesen war. Jetzt machte ich mir Sorgen — ich glaube, seine Stimme hatte sich überschlagen. »Hallo Evan. Es ist schon peinlich, was unsere Familien uns antun, oder?«

Er kicherte. »Das stimmt. Meine Oma Chrissy kann man fast nicht Nein sagen.«

Oma Chrissy? Sie war bei all unseren Schwesternschaftstreffen so ernst, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, jemanden sie mit einem Spitznamen ansprechen zu lassen. »Da haben Sie Recht. Meine Familie ist genauso.«

»Haben Sie morgen Abend Zeit? Ich dachte an ein lockeres Date — einfach ein Spaziergang durch die Innenstadt oder durch den Park. Ohne Druck.«

Das klang gut. »Wenn das Wetter mitspielt, gerne. Ich arbeite bis sechs, also haben wir noch etwa eine Stunde Tageslicht. Ich arbeite mitten in der Stadt — warum treffen wir uns nicht in der Apotheke?«

»Sechs Uhr morgen dann«, sagte er. »Ich freue mich darauf.«

Wir legten auf, und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ich griff nach dem Fläschchen, in dem ich Zutaten erhitzt hatte, und schwenkte es. Vielleicht hatte ich mir nur eingebildet, er klinge zu jung für mich. Er war definitiv jünger als Palmer — den ich absolut nicht mit ihm vergleichen würde. Auf keinen Fall. Nur weil ich anfing zu denken, dass Palmer und ich uns ein gemeinsames Leben hätten aufbauen können, hieß das nicht, dass jeder andere Mann, mit dem ich ausging, besser sein musste als er.

Tatsächlich hatte Evan schon ein paar Punkte auf seiner Seite. Ich müsste ihm nicht Magie oder die Schwesternschaft erklären. Er wusste bereits, dass ich manchmal gefährliche Dinge tat, und konnte nicht behaupten, überrascht zu sein, wenn ich ein bisschen mitgenommen nach Hause käme. Ich nickte mir selbst zu. Das könnte klappen.

Dann aber dachte ich an Christina. Was hatte sie ihm über mich erzählt? Sie und ich hatten nicht als Freundinnen begonnen, als ich der Schwesternschaft beitrat, und ich hatte hart daran gearbeitet, ihren Respekt zu verdienen. Manche Tage war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich ihn hatte. Er schien interessiert daran, mich kennenzulernen — also konnte sie ihm nicht viel Schlechtes erzählt haben.

Ich stellte das Fläschchen mit Goldrute und Flieder zurück über die kleine Gasflamme und erhitzte es vorsichtig. Dieses Date war mir wichtiger, als ich hatte zugeben wollen.
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Es hatte viele wichtige Tage in meinem Leben gegeben — aber der Tag, an dem ich mein Date mit Liam hatte, war der Tag, der mein Leben veränderte.

Das wusste ich damals allerdings noch nicht.

Ohne Mackenzie musste ich mir mein Gebäck und meinen Kaffee nun jeden Morgen selbst kaufen. Auf dem Weg zur Fancy Tart beschloss ich, noch an diesem Tag nach jemandem zu suchen, der ihre Stelle einnehmen könnte. Näher zur Innenstadt hin fiel mir in der feuchten Frühlingsluft der Geruch von brennendem Plastik und Holz auf. Erst als ich um die Ecke auf die Market Street bog, sah ich, was gebrannt hatte. Die Fancy Tart.

Rauch strömte aus den zerbrochenen Schaufenstern. Feuerwehr- und Polizeifahrzeuge umstellten das Gebäude, und eine Menschenmenge beobachtete jeden Handgriff der Feuerwehrleute. Ich blieb für einen Moment wie eingefroren stehen — kaum fähig zu glauben, was ich sah.

Ich sprintete den Block entlang und suchte fieberhaft nach einem bekannten Gesicht. Kate regelte den Verkehr um die von den Einsatzfahrzeugen blockierte Straße, und Papatonis sorgte dafür, dass niemand den abgesperrten Bereich betrat. Er wusste vielleicht, was passiert war und ob jemand verletzt worden war.

»Was ist passiert?«, fragte ich ihn — außer Atem vom kurzen Sprint.

»Ungefähr das, was Sie hier sehen. Das Gebäude ist abgebrannt«, antwortete er.

Nicht sehr hilfreich — und ich fragte mich, ob er so kurz angebunden war, weil Palmer und ich uns getrennt hatten. »Ich habe früher hier gearbeitet. War jemand im Feuer? Ist jemand verletzt?«

Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah dann hinter sich. »Hören Sie — wenn Palmer mich sieht, wie ich mit Ihnen über einen Fall rede, zieht er mir das Fell über die Ohren.«

Ich warf ihm einen flehentlichen Blick zu und verbarg die Tränen nicht, die mir in die Augen stiegen.

Er sah noch einmal zu Palmer hinter ihm — der von uns weggeschaut hatte. »Das Feuer ist seit etwa zehn Minuten gelöscht, und sie durchsuchen das Gebäude noch. Wir kennen die Ursache nicht. Wenn es irgendetwas bedeutet — ich hoffe, keiner Ihrer Freunde war darin. Und jetzt gehen Sie bitte, bevor er mich mit Ihnen reden sieht.«

»Danke.« Ich ging weg und folgte der Absperrung in Richtung Gebäude. Ich hätte mit einem von zahlreichen Zaubern hineinkommen können, um mir selbst ein Bild zu machen — aber wenn mir dabei etwas passierte und ich den Zauber nicht lösen konnte, würde ich in großen Schwierigkeiten stecken. Ich schauderte bei der Erinnerung an den Tarnzauber, den ich als Kind eingesetzt hatte, bevor ich wusste, wie man ihn rückgängig macht. Und wenn Palmer mich dabei erwischte, wie ich in einem Gefahrenbereich ermittelte, würde er sich bestätigt fühlen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, die Beziehung zu beenden.

Ich stand da, bemühte mich, irgendetwas im Inneren zu erkennen, und ließ Tränen über mein Gesicht laufen. Irgendwann gesellte sich Kate zu mir.

»Geht's dir gut?«, fragte sie.

Ich holte tief Luft. »Nein. Ich habe früher hier gearbeitet. Die Besitzerin ist eine Freundin von mir.« Als ich das sagte, fiel mir auf, dass ich Bethany nirgendwo gesehen hatte. Die Polizei hätte sie inzwischen angerufen haben müssen.

»Ich muss zurück an die Arbeit — aber ich wollte sagen: Nur weil du und Palmer Schluss gemacht habt, heißt das nicht, dass wir keine Freundinnen mehr sein können, oder?«

Ich wandte den Blick vom ausgebrannten Gebäude meiner Freundin zu. »Richtig. Hat jemand die Besitzerin angerufen? Ist sie hier?«

»Das ist Standardverfahren. Ich bin sicher, jemand hat sie erreicht.«

»Es ist nur . . . ich sehe sie nicht hier, und ich mache mir Sorgen.«

Kate drückte den Knopf an ihrem Funkgerät. »Ist die Besitzerin schon aufgetaucht?«

Palmers Stimme antwortete. »Nein. Sie hat ihr Telefon nicht abgenommen.« Er drehte sich um und ließ den Blick über die Menge wandern. Als er Kate und mich fand, runzelte er die Stirn. »Kate! Zurück zur Arbeit.«

Sie umarmte mich kurz. »Muss zurück. Ich ruf dich bald mal an.«

Palmer starrte mich weiterhin an. Ich starrte zurück. Er würde mich nicht mit seinem wütenden Polizistengesicht dazu bringen, zu gehen. Ich konnte hier den ganzen Tag stehen, wenn ich wollte. Er sah erst weg, als ein Feuerwehrmann auf ihn zukam und mit ihm zu reden begann.

Ich sah wieder zum Gebäude und untersuchte es. Die Gebäude auf beiden Seiten der Bäckerei hatten kaum Schäden. Ich wusste nichts über Feuer und wie man erkennt, ob es Brandstiftung war oder nicht — aber das hier sah mir verdächtig aus.

Palmer räusperte sich und ließ mich zusammenzucken. Ich hatte das ausgebrannte Gebäude so intensiv betrachtet, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass er sich zu mir gestellt hatte. »Sie sollten gehen.«

Ich maß ihn mit meinem eisigsten Blick. »Das glaube ich nicht. Ich möchte hier sein, wenn Bethany ankommt.«

Er schloss kurz die Augen. »Bitte — tun Sie ausnahmsweise einmal, was man Ihnen sagt.«

Ich verstand nicht, warum er glaubte, das würde bei mir funktionieren. Er und Oma hatten sich oft genug ausgetauscht, um zu wissen, dass ich selten tat, was mir jemand sagte. »Ich gehe, wenn die übrigen Schaulustigen gehen.«

Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Der Rechtsmediziner wird jeden Moment hier sein, und ich wollte nicht, dass Sie das sehen. Aber gut — wenn Sie meinen Rat nicht annehmen und gehen wollen, bitte. Ich habe Sie gewarnt, und ich kann nicht weiter so um Sie besorgt sein.«

Er drehte sich um und ging weg, bevor ich irgendetwas sagen konnte. Die Dreistigkeit! Er konnte sich keine Sorgen mehr um mich machen? Der einzige Grund, warum ich darauf bestanden hatte, in Fälle einbezogen zu werden, war, ihn zu schützen. Sorgen gingen in beide Richtungen — aber ich war die Einzige, die sowohl magische als auch nicht-magische Bedrohungen abwehren konnte.

Lucy stieg mit ihrem Assistenten aus dem Leichenwagen. Sie holten eine Bahre aus dem Heck und meldeten sich bei einem der Feuerwehrleute, der sie ins Gebäude führte. Ich zog mein Handy heraus und rief Bethany an. Ihr Telefon ging sofort auf die Mailbox — und ich fragte mich, ob es im Feuer zerstört worden war. Dann rief ich Omar an.

»Ja?«, antwortete eine verschlafene Stimme.

»Hey, Omar. Hier ist Isabella.« Ich ließ ihm einen Moment Zeit, aufzuwachen, bevor ich weitersprach. »Ich bin bei der Bäckerei — es gab ein Feuer.«

»Was? Ist jemand verletzt?«, fragte er.

Ich seufzte. »Ich glaube nicht, dass alles in Ordnung ist. Der Rechtsmediziner ist gerade hineingegangen. Ich habe Bethany versucht anzurufen — sie geht nicht ran.«

»Bleib, wo du bist — ich bin gleich da.«

Ich sah auf die Uhrzeit auf meinem Handy. Ich hatte noch eine Stunde, bevor ich die Apotheke öffnen musste. Ich war versucht, Lucy unter einem Tarnzauber ins Gebäude zu folgen — aber Omar würde in ein paar Minuten nach mir Ausschau halten. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die verbliebenen Feuerwehrleute und Polizisten und versuchte, von den Lippen zu lesen und herauszufinden, was vor sich ging.

Ich musste Jameson bitten, mir einen Zauber beizubringen, mit dem man Menschen aus der Ferne hören kann — denn ich konnte nicht entziffern, was irgendjemand sagte.

Ich sah Omar mit schnellen Schritten auf mich zukommen und winkte. Er winkte zurück, und ich ging ihm entgegen. Ich wartete beim Leichenwagen, um Lucy eine Frage stellen zu können, bevor sie fuhr.

»Weißt du, wer heute Morgen gearbeitet hat?«, fragte ich.

»Es könnte nur Bethany gewesen sein. Andrew ist seit ein paar Tagen krank«, sagte Omar.

Meine Hoffnung für Bethany schwand. Wenn Andrew freigehabt hatte, wäre sie früh zum Backen gekommen. Es bestand eine sehr gute Chance, dass die Leiche, die sie heraustragen würden, ihre war. Mein Magen zog sich zusammen vor Angst vor dem, was ich sehen würde. Ich konnte aber nicht wegsehen. Ich musste wissen, ob es Bethany war.

Omar legte den Arm um meine Schulter. »Wir wissen noch nichts — keine Panik.«

Ich sah zum Gebäude, dann zurück zu Omar. Die kleine Menschenmenge, die sich versammelt hatte, schnappte nach Luft, als ich das Rollen der Bahre des Rechtsmediziners hörte. Sie brachten eine Leiche heraus. Ich drehte mich um und sah zu, als Palmer den Leichensack öffnete. Sein finsterer Ausdruck ließ meine Knie weich werden.

»Hey — Kopf hoch«, sagte Omar. »Lass uns einen Platz suchen, wo du sitzen kannst.«

Er schob den Arm, um mich an der Taille zu stützen. Er führte mich über die Straße und lehnte mich gegen die Wand des irischen Strickwarengeschäfts. »Ich frage, wen sie gefunden haben. Warte hier«, sagte er.

Ich rutschte die Wand hinunter, bis ich auf dem Bürgersteig saß. Bethany hatte es nicht verdient, ihr Gebäude abbrennen zu sehen. Ich beobachtete, wie Omar die Straße überquerte, um mit Palmer zu reden. Palmer schüttelte den Kopf — aber als Omar auf mich zeigte, sagte Palmer etwas. Beide kamen zu mir, und Palmer hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit mir zu sein.

»Sie haben beide lange in der Bäckerei gearbeitet. Trauen Sie sich zu, die Leiche zu identifizieren?«

Nein. Auf keinen Fall. Ich wollte nicht noch eine leblose Leiche einer Freundin oder Bekannten ansehen.

»Ich gehe«, sagte Omar.

»Je früher das Opfer identifiziert ist, desto schneller können wir unsere Ermittlungen fokussieren«, sagte Palmer leise.

Ich schluckte einen Schluchzer hinunter und sah von ihm weg. Ich brauchte den Palmer, dem ich wichtig war — aber er war ganz Polizist, drückte nicht einmal kurz meine Hand. »Danke, dass Sie mich informiert haben.«

Palmer stand auf, und die zwei Männer ließen mich auf dem Bürgersteig zurück. Palmer führte Omar in den Leichenwagen. Ich stand auf, um Omar besser sehen zu können — und erhaschte einen Aufblitz von Bethanys blondem Haar. Omar nickte, und sein Gesicht wurde blass. Ich ging über die Straße zu Omar und Palmer.

»Sie ist es«, flüsterte Omar.

Ich nahm seine Hand in meine. »Ich weiß. Geht es dir gut?«

Er atmete zitternd aus. »Wird es.«

Palmer wandte sich Omar zu. »Ich würde gerne mit Ihnen über Frau Swift sprechen. Kann ich Sie nach Hause fahren?«

Ich sah von Omar zu Palmer. Palmer sah mich nicht an. Wich er mir so gut es ging aus? Und verdächtigte er Omar, in das Feuer verwickelt zu sein? Außer einem Verhörzimmer gab es keinen besseren Ort, um Menschen zu befragen, als wenn man zusammen im Auto saß. Die unbehagliche Stille nach einer Frage bringt die meisten Menschen dazu, schnell zu reden.

»Ich komme mit«, sagte ich — für den Fall, dass Palmer versuchte, Omar zu befragen.

»Nein. Das ist nicht nötig. Ich muss Sie möglicherweise später befragen, also verlassen Sie die Stadt nicht, ohne mich vorher zu informieren.«

Meine Augen weiteten sich. Die Stadt nicht verlassen? War ich auch verdächtig? »Das werde ich nicht, Detective. Aber wenn Sie mich nicht erreichen können, weiß meine Familie immer, wo ich bin.«

Ich versuchte, ihn nicht anzustarren — war mir aber ziemlich sicher, dass mir das nicht gelang.

»Danke, Miss Proctor.«

Oh Göttin — das war nicht gut. Wenn wir wieder bei Detective und Miss Proctor angelangt waren, musste er etwas wissen, das ich nicht wusste — etwas, das mich schuldig aussehen ließ.
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Ich machte mich auf den Weg zur Apotheke — langsam gehend, bemüht, nicht an das zu denken, was Bethany passiert war. Ich sah in Schaufenster, die mit Frühlingsblumen dekoriert waren, als könnten sie die warmen Tage des Spätfrühlings früher herbeirufen. Meine Hände zitterten, als ich die Holztür der Apotheke aufschloss. Ich schloss sie hinter mir und drehte das Schild nicht auf Geöffnet um, obwohl es bald Öffnungszeit war. Ich brauchte ein paar Minuten, bevor ich mit anderen Menschen sprechen konnte.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und legte den Kopf hin. Wer hätte Bethany töten wollen? Sie machte Gebäck und verkaufte Kaffee. Sie war keine schwierige Chefin — solange man alles auf ihre Art tat —, und sie hatte nie auf Probleme in ihrem Privatleben hingedeutet. Ich seufzte und hob den Kopf. Mein Gehirn sprang sofort zu Mord — dabei konnte das genauso gut ein schrecklicher Unfall gewesen sein. Ein Kurzschluss in den Elektrogeräten oder ein versehentlich über Nacht eingeschalteter Ofen.

Die Schwesternschaft hatte im letzten Monat nicht viel zu tun gehabt, und ich war seit unserer Trennung nicht mehr für einen Fall mit Palmer hinzugezogen worden — also musste ich nicht bei jeder toten Person sofort an Mord denken. Die Wahrheit war, dass die meisten Menschen durch Unfall oder natürliche Ursachen starben und nicht, weil jemand hinter ihnen her war — magisch oder nicht.

Ich ging zurück in den Laden und begann meine Öffnungsroutine. Als ich Trinas Kerze anzündete, traf mich eine neue Welle der Traurigkeit. Sie war jetzt seit etwas mehr als einem Jahr fort, und ich vermisste sie noch immer. »Bethany ist heute Morgen gestorben«, sagte ich der Flamme. »Ich habe das Gefühl, mit der Apotheke jetzt ganz auf mich allein gestellt zu sein.« Bethany war eingesprungen, als ich die Apotheke zum ersten Mal übernahm, und ihre Führung hatte mich vor einigen kostspieligen Fehlern bewahrt. Ich hatte ihren Rat seit mehr als einem Monat oder zwei nicht mehr gebraucht — aber es war beruhigend gewesen zu wissen, dass ich jemanden hatte, der mir bei Problemen mit dem Laden helfen konnte.

Der Tee heute musste stark sein. Ich nahm den Lapsang Souchong für den Koffeintee. Zu Bethanys Ehren nahm ich die geröstete Zichorienwurzel von der Kräuterwand für den entkoffeinierten Tee des Tages. Ihr nussiger Geschmack erinnerte mich an Haselnusskaffee. Ich schenkte mir eine Tasse Lapsang Souchong ein und sah mich im Laden um. Er brauchte einen schnellen Kehrdurchgang, und einige Artikel in den Regalen mussten begradigt werden. Mackenzie hätte den Laden nicht verlassen, bis er für den nächsten Tag perfekt eingerichtet war — ich vermisste ihre perfektionistischen Handgriffe. Wenn ich eine ruhige Phase hatte, würde ich eine neue Anzeige aufgeben, um nach Hilfe zu suchen. Ich drehte das Schild an der Tür um und bereitete mich darauf vor, die Kunden des Tages zu begrüßen.

––––––––

[image: ]


Um vier Uhr war ich erschöpft. Es schien, als wollte jeder über Bethany, die Bäckerei und die Frage reden, ob sie wieder aufgebaut werden würde oder nicht. Frau Williams fragte sich, ob Bethanys Bruder Andrew für sie übernehmen würde. Er hatte dort jahrzehntelang gearbeitet und wusste alles darüber, wie man eine Bäckerei führt.
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